
Verlassene Häuser,  
verstörte Menschen,  
ein ratloses Land – 
stern-Reportage über 
die Region FUKUSHIMA 
ein Jahr nach dem  
verheerenden  
Reaktorunglück

In der Todeszone

 ■2 Ausland
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Hier warteten  
435 Patienten 
auf ihre  
Evakuierung.  
50 starben  
an Kälte und  
mangelnder  
Versorgung
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Krankenbetten auf dem Parkplatz vor der Klinik von Okuma



Das Haus ist  
vor einem Jahr 
beim Erdbeben 
eingestürzt.  
Die Ampel regelt 
einen Verkehr,  
den es nicht  
mehr gibt
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Das Wasser im 
Pool ist braun 
geworden. Die 
Schwimmrollen 
liegen noch da, 
als würde gleich 
die Aqua-Gym-
nastik beginnen

 ■2 Ausland
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Wer evakuiert  
wurde, lebt  
seit einem Jahr  
in Containern.  
Und weiß nicht,  
ob das Proviso-
rium in Wahrheit 
von Dauer ist
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Kinder spielen vor den Behelfsheimen, in denen die Menschen der Zone untergebracht sind
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D
                  ie Strahlung schmeckt 
            nach Metall, kalt und  
            fremd, wie eine Mün- 
 ze auf der Zunge. Der 
              Geschmack wird stär- 
              ker, je näher man dem 

Reaktor kommt. Selbst Zähneput-
zen hilft irgendwann nicht mehr. 
Es gibt nicht viele Menschen, 

die Radioaktivität schmecken kön-
nen. Und glaubt man Strahlen- 
experten, ist das ganz und gar  
unmöglich. Doch hört man in 
Fukushima solche Geschichten 
immer wieder. Von Arbeitern des 
Atomkraftwerks, von Anwohnern 
und Feuerwehrleuten. Selbst in 
der vom Tsunami schwer beschä-
digten Stadt Minamisoma findet 
man Leute, die das Bleiaroma im 
Mund nicht loswerden, 22 Kilo-
meter vom Reaktor entfernt. Dazu 
plagen sich die Menschen seit 
einem Jahr mit sonderbaren Lei-
den. Nicht allein Arbeiter, die in 
dem verseuchten Atomkraftwerk 
eingesetzt wurden, klagen über 

Übelkeit. Es gibt Kinder, denen die 
Nase blutet. Erwachsene, die über 
Wochen fast nichts essen mögen. 
Andere haben Schlafprobleme. 
Und beinahe jeder hier hat Angst.
Haruo Sato* sagt, dass er die 

Strahlung in den Augen spürt. 
Sato war einer der ersten Arbei-
ter, die nach dem GAU in Fuku
shima in den strahlenden Schrott-
haufen zurückgeschickt wurden. 
Wenn er von seinen Einsätzen zu-
rückkehrte, waren beide Augen 
so stark geschwollen, dass er sie 
kaum noch öffnen konnte.
Noch immer arbeitet Sato in 

Fukushima Daiichi. Jeden Mor-
gen um acht Uhr steigt er in den 
Sonderbus. Die Fahrt durch die 
Sperrzone dauert 30 Minuten. Sie 
führt durch verlassene Orte, vor-
bei an dunklen Häusern und wil-
den Graslandschaften, wo einmal 
Reisfelder blühten. Nicht weit 
vom Fluss liegt der Kadaver einer 
Kuh. Spätestens hier schließt Sato 
seine Augen. Kurz darauf erreicht 
der Bus den kleinen Ort Okuma, 
gleich neben dem Kraftwerk.

Herr Sato hat sein ganzes  
Leben in Okuma verbracht. 
Bis die Atomkatastrophe den 
Ort in eine Geisterstadt ver-

wandelte. Sato sagt, dass er 
seine Augen immer erst öffnet, 

wenn der Bus im Kraftwerk hält. 
So bleibt wenigstens die Erinne-
rung an die Heimat intakt. 
Ein Jahr ist seit dem Unglück 

vergangen. Bis Fukushima Daiichi 
endgültig stillgelegt ist, können 
noch weitere 40 Jahre vergehen, 
so steht es im Zeitplan der japani-
schen Regierung.
Am 12. März, morgens um  

5.44 Uhr, befahl Premierminister 
Naoto Kan die Evakuierung einer 
zehn Kilometer breiten Zone rund 
um den Reaktor. In aller Eile ver-
ließen die Menschen ihre Häuser. 
Ihre Hunde und Katzen blieben 
zurück, viele schlossen nicht mal 
die Haustür ab. Alle glaubten, dass 
sie in ein paar Tagen wieder heim-
kehren dürften. Am Abend wurde 
der Bannkreis auf 20 Kilometer 
ausgedehnt, neun Orte wurden 
aufgegeben. 
Heute ist es ganz still in der 

Sperrzone. Vor einem Haus in 
Okuma hängt noch die Wäsche auf 
der Leine, ausgeblichen nach 
einem Jahr in Sonne und Regen. 
Auf dem Parkplatz der Klinik ste-
hen Rollstühle und Betten. 50 Pa-
tienten starben, weil sie bei der 
Evakuierung für Stunden in der 
Kälte warten mussten und nicht 
richtig versorgt wurden. Jetzt lau-
fen wilde Rinder und Schweine 
durch verlassene Straßen, manch-
mal sieht man einen Vogel Strauß. 
Im Stadtzentrum verfallen die Fas-
saden. Gras wächst durch Risse im 
Asphalt. Wie in einem Katastro-
phenfilm holt sich die Natur  
zurück, was der Mensch ihr mal 
abgetrotzt hat. 
Nicht weit entfernt von dem 

Hua, in dem Haruo Sato aufge-
wachsen ist, taucht ein silberner 
Kleinwagen auf. Er hält vor einem 
Wohnhaus. Ein Mann und eine 
Frau steigen aus, sie tragen weiße 
Schutzkleidung, Atemmasken 
und Handschuhe, um den Hals 
hängen Strahlenmessgeräte: Herr 
und Frau Oyachi. Hinter der Wind-
schutzscheibe ihres Autos liegt 
eine Sondererlaubnis, fünf Stun-

den dürfen sie die Sperrzone heu-
te betreten. „Das hier war unser 
Haus“, sagt Frau Oyachi. Die Ein-
gangstür ist abgeschlossen, doch 
drinnen sieht es aus wie nach 
einem Sturm. Die Decke ist seit 
dem Erdbeben eingebrochen, 
Schränke sind umgekippt, auf dem 
Boden liegen Gläser, Geschirr und 
Erinnerungsstücke. Es riecht nach 
Schimmel. Frau Oyachi bleibt lan-
ge wortlos in der Eingangstür ste-
hen. Dann steigt sie mit vorsichti-
gen Schritten durch das Chaos und 
sammelt Fotos und Kinderbilder 
vom Boden auf. Als sie vor ein paar 
Monaten schon einmal da war, um 
persönliche Dinge zu retten, be-
kam sie einen Nervenzusammen-
bruch. Herr und Frau Oyachi fuh-
ren mit leeren Händen davon. 
24 Jahre hat Familie Oyachi in 

diesem Haus gelebt. Sie haben es 
einst zur Geburt ihres Sohnes ge-
baut. Beide arbeiteten im Kraft-
werk, dort haben sie sich kennen-
gelernt. „Der Reaktorunfall hat 
unser Leben zerstört“, sagt Frau 
Oyachi. „Ich versuche, das Positi-
ve zu sehen, es gelingt mir einfach 
nicht.“ 
1971 ging Fukushima Daiichi ans 

Netz, als eines der ersten vier 
Atomkraftwerke des Landes. Ha-
ruo Sato konnte die rot-weißen 
Schornsteine von seinem Kinder-
zimmer aus sehen. Okuma war 
stolz auf das Kraftwerk. Das Fi-
scherdorf war zum Hightech-
Standort geworden. Und mit dem 
Reaktor kam der Wohlstand. Die 
Betreiberfirma spendierte eine 
Konzerthalle mit gläserner Fassa-
de, ein Sportzentrum, eine Biblio-
thek, in der Sato früher saß, um 
seine Hausaufgaben zu erledigen 
und Motorsportmagazine zu le-
sen. Okuma hatte einen schönen 
Bahnhof, Mehrzweckhallen und 
sauber geteerte Straßen. Denn zu 
den Geldgeschenken der Atom-
industrie kamen noch die Förder-
gelder, die Tokio jedes Jahr über 
seine Atomdörfer ausschüttete. Al-
lein 2009 waren das umgerechnet 
fast 900 Millionen Euro. 
Bis heute ist nicht ganz klar, was 

am 11. März des vergangenen Jah-
res genau passierte. Sicher ist, dass 
die Wahl des Standortes für die Re-
aktoren immer ein Fehler war. ➔*Name von der Redaktion geändert

Von Janis Vougioukas (Text)  
und Dominic Nahr (Fotos)
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Atomkraftwerke benötigen Kühl­
wasser. Deshalb entschieden sich 
die Ingenieure, den Reaktor direkt 
ans Meer zu stellen. Sie ließen so­
gar 25 Meter von der felsigen Küs­
te abtragen. Niemand dachte an 
Erdbeben. Niemand rechnete mit 
einer Bedrohung durch Tsunamis. 
Es war Freitag, alle freuten sich 

aufs Wochenende. Sato arbeitete 
an diesem Tag in der Werkstatt, 
gleich neben der Turbinenhalle 
von Reaktor 4. Um 14.46 Uhr be­
gann die Erde zu beben, erst ganz 
langsam und sanft wie auf einem 
schwankenden Schiff. Dann folg­
ten ruckartige Stöße. Werkzeuge 
und Geräte fielen aus den Regalen, 
Werkbänke rutschten durch den 
Raum. Sato hörte aufgeregte Laut­
sprecherdurchsagen. Ein Alarm 
schrillte. Dann fiel der Strom aus. 
Sato stand mit den Kollegen im 
Dunkeln. 
Nach zehn Minuten versagte 

das Notkühlsystem für den am 
schwersten betroffenen Reaktor 1. 
Um 15.29 Uhr meldete eine an­
derthalb Kilometer entfernte 
Messstation den ersten Strahlen­

alarm. Minuten später traf die 
Wucht des Tsunamis den Reaktor. 
Die Welle war zweieinhalbmal 
höher als die Schutzmauer. Die 
braunen Wassermassen überflu­
teten das Gelände und zerstörten 
die lebenswichtigen Pumpanla­
gen und Notstromgeneratoren in 
den Kellergeschossen der Turbi­
nengebäude. 
In keinem anderen Land sind 

die Menschen so vorsichtig wie in 
Japan. Selbst im Bus muss man 
sich anschnallen, und die meisten 
Großstadtbewohner haben ihre 
Bücherregale zum Schutz vor Erd­
beben an den Wänden festge­
schraubt. Doch weder der Reak­
torbetreiber Tepco noch die Atom­
aufsicht hatten einen Katastro­
phenplan für Tsunamis oder Erd­
beben. Geregelt war allein, die 
Regierung in einem Notfall per 
Fax zu informieren. Gerade mal  
50 Strahlenschutzanzüge lagen 
bereit. Das Kommandozentrum 
war nicht strahlensicher und da­
mit völlig nutzlos. Als es dunkel 
wurde, bettelten die Kraftwerks­
techniker in den umliegenden 

Stadtverwaltung auf dem Fußbo­
den des Büros.
Dann und wann schickt Baba 

eine Patrouille der Feuerwehr in 
seine Stadt, damit sie nach dem 
Rechten sieht. Viele Häuser sind 
durch das Erdbeben stark beschä­
digt. Viele haben undichte Dächer. 
Im feuchten Winterwetter vermo­
dert die Stadt. „Vielleicht können 
wir in drei Jahren zurückkehren“, 
sagt Baba. Aber er klingt nicht, als 
würde er daran glauben. 
Tausende Arbeiter sind mit der 

Dekontaminierung beschäftigt. 
Sie spritzen ganze Ortschaften 
mit Hochdruckreinigern ab, tra­
gen die oberen Erdschichten von 
den Feldern, kratzen den Asphalt 
von den Straßen, doch mit jedem 
Regen steigen die Strahlenwerte 
wieder an. Ein Jahr nach Fuku­
shima haben die Menschen im 
Katastrophengebiet den letzten 
Rest ihres Vertrauens in die Regie­
rung verloren. 
Vor dem GAU wohnte Bansho 

Miura auf der Insel Okinawa. 
1700 Kilometer entfernt. Eine 
Woche nach dem Unglück belud 
er einen Lastwagen mit vier Ton­
nen Decken und Reisbällchen 
und machte sich auf den Weg 
nach Fukushima. Die Autobah­
nen waren gesperrt, Benzin war 
knapp. Er musste Freunde bitten, 
unterwegs mit Kanistern auf ihn 
zu warten. „Als ich ankam, waren 
die Leute schon halb verhun­
gert“, sagt Miura. Seitdem ist er 
nicht mehr nach Hause zurückge­
kehrt.
Er hat ein Büro im Stadtzentrum 

von Minamisoma gemietet, in 
einem verlassenen Surfladen. 
Dort bietet Miura jetzt psychologi­
sche Beratung an. Und er verkauft 
Atemmasken, Geigerzähler und 
Dosimeter. Er hat sogar ein kleines 
Labor eingerichtet, abends schläft 
er auf einer Isomatte auf dem Fuß­
boden. Miura hat Umwelttechnik 
in den USA studiert. Die Men­
schen vertrauen ihm inzwischen 
mehr als der Regierung. 
Ein älteres Ehepaar kommt he­

rein. Sie haben Wasser aus ihrem 
Brunnen mitgebracht und Reis 
von ihren Feldern. „Ist das hier si­
cher?“, wollen sie wissen und 
stellen damit die Frage, die bis ➔

Häusern um Taschenlampen. Sie 
rissen Batterien aus den Autos auf 
dem Mitarbeiterparkplatz, um we­
nigstens die wichtigsten Messins- 
trumente mit Strom zu versorgen.  
80 000 Menschen verloren 

durch die Katastrophe ihre Hei­
mat. Sie leben in eilig zusam- 
mengezimmerten Containersied­
lungen, bei Verwandten oder in 
Übergangswohnungen. 

Tamotsu Baba ist der Bürger­
meister von Namie, auch 
wenn er seine Stadt nicht 

mehr betreten darf. Sein proviso­
risches Rathaus befindet sich in 
der Aula des Gleichstellungszen­
trums der Stadt Nihonmatsu. 
Rund 100 Angestellte versuchen 
hier, eine Heimat am Leben zu er­
halten, die es nicht mehr gibt. 
Namie ist eine Geisterstadt, die 
21 000 Einwohner sind längst im 
ganzen Land verstreut. 
Babas Büro liegt hinter der Büh­

ne, ein fensterloser Raum, in dem 
früher die Garderobe unterge­
bracht war. Sechs Wochen schlie­
fen Baba und die Mitarbeiter der 

Jeden Tag fährt Haruo Sato zum Aufräumen in den Reaktor –  er möchte nicht erkannt werden
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heute keiner wirklich beantwor-
ten kann. Der Mann ist 69 Jahre 
alt, seine Frau zwei Jahre jünger. 
Sie wohnen in den Bergen am 
Stadtrand, wo die Strahlenbelas-
tung besonders hoch ist. „Nach 
dem Unfall habe ich zum ersten 
Mal gehört, dass Radioaktivität 
gefährlich ist“, sagt der Mann, 
„man hat uns doch immer gesagt, 
dass die japanischen Kernkraft-
werke sicher sind.“ Jetzt, ein Jahr 
später, spricht er von Mikrosie-
vert, MOX-Brennstäben, Isoto-
pen und Gammastrahlen. Man 
merkt ihm an, dass die Begriffe 
ihm immer noch Unbehagen be-
reiten. „Unsere Nachbarn haben 
Kinder. Die Regierung hat ihnen 
gesagt, dass sie besser umziehen 
sollen. Doch wir sind alt. Uns hat 
man nur gesagt, dass wir Wäsche 
nicht mehr draußen aufhängen 
sollen“, sagt er. Was sollen sie 
tun? 
Immerhin trauen sich Politiker 

und Wissenschaftler aus Tokio, 
zu ihnen zu kommen, um sie 
zum Durchhalten und zum Blei-
ben zu ermuntern. Sie sprechen 

davon, dass Strahlendosen von 
200 Millisievert pro Jahr unge-
fährlich seien. „Sobald ihre Vor-
träge beendet sind, setzen sie 
ihre Atemmasken auf, springen 
ins Auto und rasen zurück in die 
Hauptstadt“, sagt Miura. Wem 
soll man glauben? 

Es ist eine sonderbare Mi-
schung aus Hoffnungslosig-
keit und Endzeitstimmung, 

die rund um den Meiler entstan-
den ist. Herr Sato, der Reaktor-
arbeiter, ist sicher, dass er an den 
Strahlen sterben wird. Trotzdem 
will er weiter im Reaktor arbei-
ten, solange er kann. „Wir haben 
das Chaos hier verursacht. Jetzt 
müssen wir es wenigstens wieder 
in Ordnung bringen“, sagt er. 
Immerhin haben sich die 

Arbeitsbedingungen im Reaktor 
gebessert. In den ersten Wochen 
nach dem Unglück mussten Sato 
und seine Kollegen unter un-
menschlichen Bedingungen arbei-
ten. Sie hungerten. Es gab für 
jeden nur eine Flasche Wasser am 
Tag. Auch Schutzkleidung fehlte. 

Sie krochen auf allen vieren durch 
die dunklen Gänge der verstrahl-
ten Ruine. Nachts schliefen sie in 
Besprechungszimmern auf dem 
Fußboden, eingewickelt in Blei
decken. 
Im Westen wurden die Arbei-

ter von Fukushima wie Helden 
gefeiert, die Samurai des Atom-
zeitalters, die sich für ihr Land 
aufopfern. Sato sagt, dass er sich 
nie als Held gesehen hat. Seit 
einem Jahr macht er sich Vor-
würfe. „Durch unser blindes Ver-
trauen in die Atomkraft haben 
wir das hier angerichtet“, sagt  
er immer wieder. Sato ist Täter 
und Opfer zugleich, er hat sein 
Haus verloren, sein ganzes Dorf, 
mehrere Schulfreunde starben 
im Tsunami. Sato sagt, dass er 
früher stolz auf seinen Job im 
Reaktor war. Heute verschweigt 
er seinen Arbeitgeber am liebs-
ten. Tepco ist zum Schandwort 
geworden. 
Radioaktivität ist unsichtbar, die 

Gefahr und die Bedrohung sind 
nur schwer zu verstehen. Der ame-
rikanische Air-Force-Pilot Paul 

Tibbets war einer der ersten Men-
schen, die den Geschmack der 
Strahlung kennenlernten. Am 6. 
August 1945 saß  er am Steuer-
knüppel des B-29-Bombers „Enola 
Gay“. Um 8.15 Uhr Ortszeit ließ er 
die erste Atombombe der Welt 
über Hiroshima fallen. Er flog eine 
scharfe Rechtskurve, um der Deto-
nation auszuweichen. Und später 
berichtete er von einem starken 
Bleigeschmack im Mund. 
Immer wieder haben später 

amerikanische Soldaten, die an 
Atomversuchen beteiligt waren, 
über den Metallgeschmack ge-
klagt. Nach dem GAU des ameri-
kanischen Reaktors Three Mile 
Island befragte die Umweltakti-
vistin Aileen Mioko Smith Dut-
zende Arbeiter und Anwohner. 
Auch sie berichteten von dem 
sonderbaren Geschmack von 
Stahl und Blei. Ähnliches erzähl-
ten später Arbeiter und Anwoh-
ner in Tschernobyl. 
„Radioaktive Strahlung hat kei-

nen Geschmack“, sagt Professor 
Wolfgang-Ulrich Müller vom Es-
sener Institut für Medizinische 
Strahlenbiologie. Die Wissen-
schaft ist sich heute relativ einig, 
dass Radioaktivität viel ungefähr-
licher ist, als die meisten Men-
schen noch immer glauben. In 
Fukushima gab es bisher keinen 
einzigen Fall von Strahlenkrank-
heit. Eine UN-Kommission kam 
2005 zu dem Ergebnis, dass die 
psychischen Folgen des Tscher-
nobyl-Unfalls viel schlimmer 
waren als die Folgen der Strah-
lenkrankheit. Aus Angst vor 
Missbildungen wurde in Ost-
europa eine Viertelmillion Babys 
abgetrieben. Bei den Evakuier- 
ten sank die Lebenserwartung 
von 65 auf 58 Jahre. Doch die 
Menschen starben nicht an den 
Strahlen, sondern an Depression, 
Alkoholismus, durch Selbstmord 
und Stress.
Vielleicht haben Nasenbluten, 

Schlaf- und Appetitlosigkeit einen 
ganz anderen Grund als die 
Strahlen in der Sperrzone von 
Fukushima. Vielleicht ist es, was 
die Leute schmecken und was 
ihnen wie Blei auf der Zunge 
liegt: die Angst.

Mit Recherchen von Kiki Fu
2

Feuerwehrleute in Schutzanzügen nehmen Proben in der verlassenen Stadt Namie
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